
REGENSBURG. So mag Musizieren im
Hause Maisky aussehen: Zu Mischa
Maisky, demweltberühmten Cellisten,
gesellen sich Sohn Sascha mit der Vio-
line und Tochter Lily am Flügel. Das
Odeon-Publikum darf diesem familiä-
ren Musizieren im weiten Regensbur-
ger Audimax beiwohnen. Grundiert
von den „Moscow Virtuosi“, überneh-
men die drei Maiskys die Solopartien
in Beethovens „Tripelkonzert“ op. 56.
Nicht ganz gleichgewichtig sind die
Rollen schon in Beethovens Komposi-
tion verteilt. Meist führt das Cello die
Themen ein, gefolgt von der Violine

und erst dann vom diskret hinzutre-
tenden Klavier. Doch die Aufführung
verstärkt diese Tendenz noch. Wäh-
rend Sascha Maiskys Violine sich mit
den Linien des Cellos oft zu schmei-
chelnden Terzenparallelen vereint, zu
einem Spiel auf Augenhöhe, nimmt
sich Lily Maisky mehr zurück als nö-
tig. Eine technisch versierte Pianistin

ist sie wohl, aber man merkt ihr den
Respekt vor demVater, demÜbervater,
zu sehr an.

Die „Moscow Virtuosi“ eröffneten
denAbend imAudimax zuvormitMo-
zarts F-Dur-Divertimento KV 138. Oh-
ne Wiederholungen gespielt, zieht es
wie eine flüchtige Erscheinung vorü-
ber. Das Streicherensemble, angeführt
von Konzertmeister Alexey Lundin,
scheint hier intonatorisch und im Zu-
sammenspiel noch nicht auf der Höhe
seiner Möglichkeiten. Das ändert sich
nach der Pause bei drei Orchestertran-
skriptionen aus Tschaikowskys „Jah-
reszeiten“. Die um Oboen und Hörner
ergänzten „Moscow Virtuosi“ wirken
nun musizierfreudiger und präsentie-
ren einen temperamentvollen „Karne-
val“, ein elegisch getöntes „Lied der
Lerche“ sowie eine von Fanfarentönen
durchzogene „Jagd“. Abschließend
stehtwiederMischaMaiskymitMusik

von Peter Tschaikowsky im Vorder-
grund. Ein Nocturne versieht er, ohne
dick aufzutragen, mit dem nötigen
Sentiment, differenziert in der Dyna-
mik und im gezielten Vibrato-Einsatz
zurBelebung einzelnerTöne.

Brillieren kann Maisky dann in
Tschaikowskys „Rokoko“-Variationen.
Mit dem Bogen dirigiert er das beglei-
tendeOrchester, bevor er sich in seinen
Solopart stürzt und den Bogen hurtig
über die Saiten tanzen lässt. Alle Facet-
ten des Cellospiels entfaltet er: Breites
Melos mit großem Seelenton wechselt
mit Flageolett-Kunststücken und auch
humoristisch geht es zu, wennmühsa-
men Tonleiteranstiegen ein schnelles
Hinabrutschen folgt.

Viel Beifall des Odeon-Publikums
danach; zum Dank gibt es eine Tschai-
kowsky-Zugabe und eine heitere Pizzi-
cato-Studie, bei derMaisky sich uneitel
ins Ensemble der „Virtuosi“ einfügt.

FamilieMaisky auf der Bühne
KLASSIKDer Star-Cellist
gastiert mit seinen Kin-
dern im Audimax.

VON GERHARD DIETEL

Mischa Maisky spielte mit Sohn und
Tochter im Audimax. FOTO: WAGNER/DPA

REGENSBURG. Sie ist eigentlich eine
Spätzünderin. Erst vor etwas mehr als
zehn Jahren hat der umtriebige Posau-
nist Nils Landgren die schwedische
Sängerin Ida Sand entdeckt und für sei-
ne Hauslabel Act Music engagiert. Da
war Sandknappdreißig.Natürlichhat-
te sie zu dieser Zeit längst einen Ruf als
Musikerin, war jahrelangmit Interpre-
tationen bekannter Soulsongs und
Jazzstandards in schwedischen Clubs
und Pianobars aufgetreten. Auf ihrem
Debütalbum, das sie wenig später vor-
legte, präsentierte sie sich als Interpre-
tin mit ausgesprochen breitgefächer-
tem Repertoire zwischen Blues, Pop,
Soul und Jazz.

Bei ihrem Regensburg-Debüt in der
Reihe „Jazz im Theater“ stellte die Sän-
gerin vorwiegend Interpretationen
von Neil-Young-Songs aus ihrem letz-
ten Album „Young at Heart“ vor. Dane-
ben überraschte sie mit einem Jimi-
Hendrix-Titel und streute einige weni-
ge eigene Song dazwischen, bevor sie
das nahezu ausverkaufte Konzert im
Theater am Bismarckplatz mit einem
Klassiker vonSinger-Songwriterin Joni
Mitchell beendete: „Woodstock“.

Youngs rau-zärtliches Liebeslied
„Cinnamon Girl“ verwandelte Sand in
eine zarte Ballade, die eher die nacht-
schattig-träumerische Seite des sehn-
suchtsvollen Songs hervorkehrt. Einen
sanften Swing legte Schlagzeuger Ro-
bert Ikiz unter die Rock’n’Roll-Hymne
„Hey heymymy“, in der Ida Sand eine
vage Anmutung vom näselnden Ton-
fall des Komponisten aufkommen
ließ. Mit dem boogieartigen „Who’s
Gonna Help Brother Get Further?“ er-
innerte die Schwedin an den 2015 ver-
storbenen großen Produzenten und
SongschreiberAlanToussaint.

Imgesamten ersten Teil des Konzer-
tes wirkte die zurückgenommen auf-
tretende Musikerin ein wenig mecha-
nisch. Durchaus routiniert im Spiel
auf dem Flügel und auf demKeyboard,
letztlich aber überhaupt nicht inspi-
riert oder offen. Der weniger bekannte
Hendrix-Song „Manic Depression“ ge-
riet geradezu zum Desaster. Wären da
nicht der ungemein sensible Schlag-
zeuger, der mit seinem fein akzentuie-
renden Spiel manchen Song für die
Chefin aus dem Feuer holte, und Bas-
sist Peter Forss gewesen – der Abend
hätte sich reichlich fad dahin ge-
schleppt.

Auch nach der Pause lag die musi-
kalische Ausgestaltung vornehmlich
bei den beiden Begleitern, die in eini-
gen wundervollen Soli ihre Klasse zei-
gen konnten. Mit Nina Simones poli-
tisch konnotiertemGospelruf „I wish I
knew how it feels to be free“ (Ich
wünschte, ichwüsste,was es heißt, frei
zu sein) legte auch Sand endlich spür-
barmehr Energie an den Tag. Ihre star-
ke soulgetönte Stimme bekam mehr
Ausdruck, die Musik mehr Spannung
und das düstere Politstatement Neil
Youngs „Ohio“ über einen Marsch-
rhythmus entfaltete eine tiefe Emotio-
nalität.

Von da weg erfüllte das anfänglich
zu clean, zu unterkühlt, beinahe span-
nungsfrei erscheinendeKonzert die Er-
wartungen und wurde von den Besu-
chern mit deutlichen Rufen nach Zu-
gaben lautstark goutiert. (mic)

JAZZKONZERT

Erst zu kühl,
dann sehr
emotional

Ida Sand erfüllte bei ihrem Regens-
burg-Debüt nicht alle Erwartungen
des Publikums. FOTO: MICHAELSCHEINER

REGENSBURG. Ein Zitat zieht sich
durch den ganzen Abend, mit einem
erschreckenden aktuellen Bezug: „Das
ist nur Politik. Aber was hat denn das
mit uns zu tun?“ „Cabaret“ spielt am
Vorabend der nationalsozialistischen
Machtergreifung; die Szenerie ist nicht
vergleichbar mit den aktuellen Ver-
werfungen unserer Zeit, aber die
schleichendeVerrohungundwachsen-
de Intoleranz im Gewand scheinbarer
Gutbürgerlichkeit sind erkennbare Pa-
rallelen, die demPublikumbei der Pre-
miere des Musicals am Samstagabend
denSchauderüber denRücken jagen.

Wenn sich vor der Pause Nazischer-
gen mit einem Kampflied auf den Lip-
pen im Zuschauerraum breitmachen,
im einstigen Velodrom, erbaut von
dem jüdischen Kaufmann Simon
Oberdorfer, der 1943 im Vernichtungs-
lager Sobibor ermordet wurde, dann
hatmanMühe, den ersten Teil der Pre-
miere angemessen zu beklatschen,
auch im Angesicht eines riesigen Ha-
kenkreuzes, das von diesem Moment
andasBühnenbild beherrscht.

Bis dahin jedoch war die Premiere
das,wasman zuRecht erwartendurfte:
ein wunderbar frivoles, hemmungslo-

ses Tanz- und Gesangsfeuerwerk im
Kit-Kat-Club. Die phantasievollen,
knallbunten Kostüme von Janina Am-
mon sind ein Augenschmaus, auch
jenseits der erotisch aufgeladenen, un-
gemein witzigen Choreographie von
Tamás Mester. Ein überhitztes Spiel
um Liebe, Leidenschaft und Verzweif-
lung ist zu erleben. Die hysterische
Ausgelassenheit dient als naives Boll-
werk gegen die harte politische Wirk-
lichkeit, die Tag für Tag näherrückt
undalle Freiheit imGrauverschlingt.

Erstickt an der braunen Pest

Adrian Becker ist als androgyner Con-
férencier mit lila Haartolle eine Klasse
für sich.Magisch zieht er die Blicke auf
sich, wenn er in verschiedensten Kos-
tümen durch die Szene schleicht,
stolzt, tanzt und singt. Und als sich sei-
ne exaltierte Figur zum Ende dem
Druck der neuen Herrscher beugt, als
er die Perücke abnimmt und das Kos-
tüm gegen den seriösen Frack tauscht,
dann ist die Wandlung gespenstisch
undvereint allesDrohende auf sich.

Auch das zarte Band zwischen
Herrn Schulz, dem jüdischen Obst-
händler, und seiner Zimmerwirtin
Fräulein Schneider zerreißt. Die Liebe
erstickt an der braunen Pest, ehe sie
zur Blüte kommt. RuthMüller und Pe-
ter Nüesch spielen, tanzen und singen
die Rollen umwerfend. Nüesch ver-
leiht demalterndenSchulz eine anrüh-
rende, gutbürgerliche Anständigkeit;
mit zurückhaltender Verschmitztheit
macht er der Angebeteten exotische

Obstgeschenke. In seinem Weltbild
sind die Nazis nur eine lästige Rander-
scheinung, denen er keine Beachtung
schenkenmöchte. Nüesch lässt in klei-
nen Nuancen den Komödianten im-
mer ein wenig aufblitzen, wohldosiert
und mit der Klasse eines großen
Schauspielers, der die Tragik der Ge-
schichte nie aus dem Auge verliert.
Dennoch schießt er bei der Verlobung
den Sektkorken gekonnt und mit
kindlicher Freude indas Publikum.

RuthMüller schafft den Spagat zwi-
schen der verhärmten Witwe und der
Frau, die sich nachWärme und Gebor-
genheit sehnt, aber aus purem Überle-
bensdrang anders entscheidet. Fräu-
lein Schneider ist an diesem Punkt
nicht besser als der Conférencier, aller-
dings gibt Müller dieser Frau mit aus-
drucksstarkem, beseeltem Gesang so

viel Sehnsucht und Traurigkeit, dass
ihr beim Schlussapplaus mit Nüesch
vieleOvationengehören.

Maria-Danaé Bansen gelingt als Sal-
ly Bowles eine bemerkenswerte, glaub-
hafte Charakterzeichnung, die sich
nicht allein auf tänzerisches und sän-
gerisches Können verlässt. Die vage
Hoffnung auf eine bürgerliche Exis-
tenz mit Schriftsteller Clifford Brad-
shaw (Matthias Laferi) zerschlägt sich,
weil sie nicht von ihrer Welt der sorg-
losen Cabaretbühne loslassen kann.
Am Ende wird sie zur Marionette der
neuen Zeit, auch körperlich gebrochen
in einermakellosen, silbernenRobe.

Heikle Gratwanderung

Johannes Pölzgutter hat mit Bühnen-
bildner Philip Rubner mit viel Ge-
schick eine reduzierte Bildsprache in
Form einer grauen Fassade gefunden,
die genauso die Etagen der Pension ab-
bildet wie die grelle Bühne im Kit-Kat-
Club oder ein Zugabteil. Den Rest be-
sorgen problemlos die Phantasie des
Publikums und eine bestechend spiel-
freudige Ensemble-Leistung, die eben-
so begeisterte wie die vielen stilsiche-
ren Klangfarben, die aus dem Orches-
tergraben – Leitung: Alistair Lilley – zu
hören waren. Cabaret verlangt viel
Feingefühl und Gespür für die extre-
men Gegensätze irgendwo zwischen
Drama, Humor und exaltierten Show-
elementen vor einemdüsteren, histori-
schen Hintergrund, der uns mehr
denn je nicht kaltlassen kann. Genau
das ist imVelodrombestens gelungen.

Frivoler Tanz auf demVulkan
MUSICAL „Cabaret“ feiert
im Regensburger Velo-
drom eine umjubelte
Premiere.
VON ANDREAS MEIXNER

Wunderbar frivol: Sally Bowles (Maria-Danaé Bansen), umringt von Figuren aus demKit-Kat-Club FOTO: JOCHEN QUAST

ZAHLREICHE PREISE

„Cabaret“wurde 1966 uraufge-
führt.Christopher Isherwoods Er-
zählung „Goodbye,Berlin“war Vor-
lage für das Textbuch „Cabaret“
von JoeMasteroff. Komponist John
Kander und Texter Fred Ebbwur-
den für dasMusicalmit insgesamt
elf TonyAwards ausgezeichnet.

Die Verfilmung aus demJahr 1972
mit LizaMinnelli als Sally Bowles ist
ebenfalls preisgekrönt – der Film
gewann achtOscars!
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